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Wunschlustleuchten


Mein Roman -der als Mehrteiler erscheint-, entstand während der Corona Epidemie innerhalb eines Jahres, von 2020 bis 2021.


Ich ziehe vor allen Musikern & Künstler den Hut, die trotz dieser Einschränkungen damals nicht aufgegeben haben! Danke, dass Ihr durchgehalten habt!


Ohne Kunst wird's still!


Ein riesengroßes Dankeschön für die immer wieder tollen Ideen für ein ansprechendes Cover geht an: Renee Rott (https://www.cover-and-art.de).


Es ist eine Freude zu sehen, wie Du die Vorstellungen umsetzt und dem Cover LEBEN einhauchst!


Eure


Celeste Draven









VORWORT


Fängt man heute noch eine Geschichte mit »Es war einmal...« an? Eigentlich nein, oder?


Automatisch erwartet man doch Prinz und Prinzessin, die sich finden und sie leben glücklich und zufrieden … bla


JA, genau DAS erwartet man. Aber, ist dies realistisch? NEIN!


Denn diese Zeiten sind schnelllebig. Auf dem Handydisplay wird nach links oder rechts gewischt, um ein »perfektes Match« zu bekommen.


Während meines Schreibens beschäftigten mich folgende Fragen:


Was wäre wenn… alles anders gekommen wäre in meinem Leben?


Sind Konzerte je wieder möglich?


Was änderte Social Media in der Zeit?


Wunstlustleuchten entstand zur Verarbeitung von Erinnerungen, magischen Situationen, Zukunftsängsten, sowie die Suche nach Antworten im Ungewissen und das Hinterfragen des Lebensweg.


Während des ersten Jahres in der C-Pan bemerkte ich, dass Social media sich zum negativen veränderte. Das Abweichen von der »geraden Linie«, von der bloß kein Abweichen erlaubt ist, weil alles so fluffig, flauschig, rosa und erfüllend ist, wurde aggressiver. Keine guten Voraussetzung, positiv in die Zukunft zu schauen.


Dennoch glaube ich daran, dass tief in uns die Hoffnung und die Sehnsucht der immerwährenden Liebe ist, mit der man für all das Fiese in der Welt gewappnet ist. Wir brauchen Happy-Endings!


Wenn wir mal ehrlich sind, der Verstand redet dem Herzen oft dagegen. Wer hat bei Ihnen das letzte Wort? Der Kopf oder das Gefühl? Woher kommt die Ahnung, etwas besser NICHT zu tun? Déjà-Vu? Schicksal? Dazu hätten wir gerne die passende und all umfassende Antwort.


Die Vergangenheit kann man nicht ändert. Aber man kann sie hinterfragen und lernen, das Hier und Jetzt bewusster wahr zu nehmen, um in eine Zukunft zu gelangen, mit der man sich pari fühlt.


Daher, sollte die Geschichte durchaus mit, »es war einmal...«, einleiten.


Wer meine Bücher aus der „Ein Pinselstrich zwischen uns“ – Reihe kennt, rechnen damit schon: Eine tiefgehende und nicht übliche Liebesgeschichte.


In diesem Sinne, auf ins Abenteuer!


Eure Celeste









1 ES WAR EINMAL…


… eine verheiratete Frau, mit tiefer Traurigkeit im Herzen, namens Jessica.


Ihr Leben in den letzten Jahren konnte man so beschreiben: Monotones Agieren in eingefahrenen Mustern und der Versuch, alle anderen Empfindungen wegzudrücken. Leider funktionierte letzteres trotz starker Bemühungen und zur Frust von Jess … leider immer noch nicht. Glücklicherweise gibt ihr die Zukunft eine erneute Chance, tiefe Gefühle erneut zuzulassen. Denn sonst wäre die Geschichte hier schon zu Ende.


Jessicas Herz war ausgebrannt. Sie konnte die schmerzhaften Erinnerungen über ihr eigenes Versagen nicht loslassen. Es prägte ihren weiteren Lebensweg so sehr, dass sie vergaß, das sie mal Träume hatte. Sie hatte aufgegeben, dass sich diese eine Tür zu ihrem Innersten, je wieder öffnen lassen würde. Ihr Leuchten war erloschen. Es fehlte ihr die Kraft, die Verlustangst war zu groß, um zu agieren.


Die Jahre vergingen, so dass sie mittlerweile Mitte vierzig war und Mutter von zwei quirligen Mädchen. Jonna, neun, und Jenny, fünf Jahre alt. Niemand sah Jessica an, dass sie täglich damit kämpfte, die Fassade einer liebenden Ehefrau aufrechtzuerhalten, obwohl sie die Traurigkeit innerlich auffraß. Mit dem Vater ihrer Kinder, Erik, -vierundfünfzig Jahre-, lebte Jessica zwangsläufig nur noch zusammen.


Der Zufall wollte es, dass eine außergewöhnliche Begegnung eine Lawine ins Rollen brachte. Mit einem Schlag zweifelte sie all ihre Entscheidungen der letzten zwanzig Jahren an.


Nachdem sie auf IHN, Joshua, trifft, wird Jessica von der ersten Sekunde klar, dass die gelebte Gleichung wieder in ihr Leben tritt:


Musik gleich Liebe gleich Drama.


Alles war miteinander verbunden. Sie hatte vor über neun Jahren die Liebe, den Mut und die Kraft zu kämpfen verloren, und war nicht der Sehnsucht gefolgt.


Könnte die wehmütige, melancholische Sehnsucht, die Joshua in ihr auslöste, der Hoffnung Raum geben, sich von alten Mustern zu lösen?


Hatte sie aus den Fehlern mit Jonas gelernt?


Die Angst, Träume zu leben, hielt sie gefangen.


Zu einem Zeitpunkt, wo sie sich schon lange verloren und ihre Gefühle vergraben hatte, trifft es sie mit voller Wucht. Festgefahren in einer Ehe ohne Liebe. Einem tristen Alltag, geplagt von gesundheitlichen Problemen, konnte sie nicht erkennen, wonach sie sich tief im Innern verzehrte. Sie war dazu enttäuscht und wütend. Über sich selbst. Überall sah sie Liebe, doch selbst nicht fähig, diese zu behalten.


Ganz tief, in einer kleinen Ecke ihres Herzens, da war sie immer noch: die Hoffnung, dass es da jemanden NUR FÜR sie gibt. Um ihretwillen, fühlbar für ihre Seele. Dass das Schicksal ihr mit voller Absicht positiv gestimmt ist. Einen Sinn, fürs LEBEN. Mit all seinen Höhen, Tiefen, Unwägbarkeiten, Überraschungen, Schläge in die Magengrube, unverständlichen Problemen und dennoch die Hoffnung auf vorbehaltlose LIEBE.


Es ist nicht nur die unerfüllte Sehnsucht, sondern die Spiegelung von Wehmut im Rahmen der gelebten Romantik: Liebe in verschiedenen Facetten, bedingungsloses Vertrauen.


Jessica ist voller Selbstzweifel. Die Fehler aus der Vergangenheit wiegen für sie schwer. Und nicht zu vergessen: Mit Kindern entscheidet man IMMER anders.


Jetzt frage ich Sie, liebe Leser:


Ist es nicht wert, herauszufinden, warum das so ist?


Versuchen wir, zu ergründen, warum sie das Glück eines Neuanfangs nicht annimmt. Der Anfang oder das Ende eines Märchens?


Das Herz hört auf seinen eigenen Takt, die Melodie, die nur unter Liebenden besteht, die sich so dermaßen anziehen, dass es magisch ist. Die Seele sucht nicht nach der passenden Schuhgröße oder Augenfarbe des Partners.


Es gibt MAGIE da draußen, die nicht greifbar ist. Selbst die Liebe gehört dazu.


Oberflächlich schauen die Menschen auf die Optik eines Paares, wie sie zusammen wirken. Sowie die Vorstellung der Leute, wie etwas ZU SEIN HAT.


Lasst uns gemeinsam auf eine Reise gehen, dessen Ausgang ungewiss ist. Es ist nicht auszuschließen, dass es kein Märchen mit Happyend ist!


Hand in Hand mit Neugier den Weg beschreiten.


Ein Weg, mit der Kraft aus den Tiefen der Seele und des Herzens, der aus der Leidenschaft zur Musik, aus Sehnsüchten, Träumen und Wehmut im Nebel entsteht.









2 UNERWARTETE BEGEGNUNGEN


Es war immer noch Winter, doch hin und wieder konnte man den Frühling schon riechen. Inzwischen zogen dunkle, regenbringende Wolken auf, die dem ausgiebigen Ausflug keinen Abbruch taten. Die Luft war erfrischend kühl. Durchatmen. Die Zeiten, in denen mir die Luft wegblieb oder ich das Gefühl von Schwere auf dem Brustkorb hatte, waren endlich vorbei. Diese Art von Entspannung zu lernen, war ein großes Stück Arbeit. Doch zeitweise, so wie bei diesem Spaziergang, schaffte ich es und ließ es zu.


Wie jedes Wochenende machten wir einen meiner sehnlichst herbei gewünschten Ausflüge in eine andere Gegend, bevorzugt in die bergigen Regionen Westdeutschlands.


Wie immer gab es viele Unstimmigkeiten zwischen meinem Mann und mir. Die Stimmung war daher, sagen wir: leicht am Boden. Dies löste sich erst, wie wir eine herrlich große Route auf einem gekennzeichneten Wanderweg gingen.


Das Licht der Sonne warf durch die Bäume sanfte Strahlen, die mir ein Lächeln aufs Gesicht zauberten. Manchmal kam es mir so vor, dass kleine Waldelfen durch den Wald huschten, um das restliche vertrocknete Laub vom Winter aufzuwirbeln. Das Rascheln dazu passte. Fantasie hatte ich schon immer.


Mein Blick schweifte im Wald umher, da fiel mir ein Stückchen weiter weg eine Gestalt mit vierbeiniger Begleitung auf, die sich uns langsam auf dem Weg näherte. Mit jedem Schritt, den er sich uns näherte, schlug mein Herz ein Stück schneller. Verstohlen beobachtete ihn eine Weile, um mir sicher zu sein, dass er es war: Tobias! Ein Musiker, dessen Tonkunst ich seit über fünfundzwanzig Jahre hörte. Woran hatte ich ihn erkannt? An seiner Statur, Bewegungen und an seiner unverwechselbaren Aura. Einen Meter neunzig groß, breite Schultern, lange Haare, kleiner Bart, Bluejeans und Lederstiefel. In den letzten Jahren wurde die schwarze Lederjacke, die er auch heute trug, zu seiner zweiten Haut. Er war in meinem Alter. In der Umgebung, in der wir spazierten, hatte er sein Musikstudio. Zufall oder Schicksal?


Zwar hatte ich stets gehofft, mit ihm mal ein paar Worte nach Konzerten zu wechseln, aber mich nie getraut. Mir lag es fern, ihn ungezwungen im Alltag anzusprechen. Es gab auf den Festivals, wo er mit seiner Band auftrat, schon kleine kuriose Momente, die sich mir grinsend in mein Herz und auf die Seele gebrannt hatten und von denen ich zehrte. Es gab dem Leben für einen winzigen Funken Glückseligkeit.


Ich hing meinen Gedanken nach und bemerkte nicht, dass Tobias mit seinem großen, schwarzen Hund, näher gekommen war. Er nickte freundlich. Seine warmen braunen Augen schauten mich eindringlich an. Er wirkte bedrückt. Etwas verkrampft nickte ich ihm zu.


Mein Atem stockte für einen Moment und mein Herz pochte wild. Hoffentlich interpretierte ich nichts in seinen Blick hinein. Jonna riss mich aus der Faszination und sprach laut in die Stille: »Mama, das ist doch der Mann von der Band, die du dir hin und wieder im Fernsehen anschaust. Warum redest du nicht mit dem, wenn du seine Musik so magst?«


Oh-mein-Gott! Nicht doch, Jo!


Wie peinlich! Ich schämte mich in Grund und Boden. Hektisch, meine Gesichtsröte verbergend, drehte ich Jonna zu mir seitlich an den Wegesrand und beugte mich zu ihr herunter. Innerlich hoffte ich, dass er das nicht mitbekommen hatte. Meine neunjährige Tochter hatte einen Musiker erkannt. Ich griente in mich hinein. Auf eine gewisse Art war ich stolz. Hatte ich dann doch zu oft in ihrer Anwesenheit die Musikvideos und Live-Auftritte gesehen! Das würde Erik definitiv NICHT gefallen.


War das in Ordnung, dass ein Kind sich das gemerkt hatte? Mitnichten. Erik maulte, wenn ich mir auf ARTE die Festivals mit meinen Lieblingsbands auf dem Fernseher ansah: »Du verkorkst sie damit«, war seine Meinung.


»Die finden eines Tages ihre eigene Musik!«, entgegnete ich ihm, »Musik ist eine Weltsprache. Lass sie doch das Live-Feeling bekommen!«, fügte ich grinsend hinterher.


Erik dagegen rollte jedes Mal mit den Augen und schickte eine selbsterfüllende Prophezeiung hinter her: »Du wirst eines Tages noch sehen, was du davon hast. Du rennst in dein Unglück und machst dich lächerlich!«


Eins hatte ich mir geschworen: Wenn eine meiner Töchter mit einem Musiker glücklich ist und ihn mir vorstellt, würde ich ihr den Segen geben, damit sie nicht mit ihm durchbrennen braucht.


Nun riss ich mich am Wegesrand zusammen.


»Liebes, …« fing ich an. Es war schwer, ein Grinsen zu unterdrücken, »…das ist schön, dass es dir aufgefallen ist. Du gehst mit offenen Augen durch die Welt. Aber weißt du, …«, kurz hielt ich inne, um zu überlegen, wie ich ihr das am besten in Kurzform erklären kann, »…der hat jetzt Freizeit. Wenn man auf den Konzerten oder auf den Festivals ist, ist es was anderes, das ist ihr Job, nett zu sein.«


Jonna hatte definitiv meine Musikleidenschaft geerbt. Sie war schon sehr früh in der Musikschule und war begeisterte, linkshändige Gitarrenspielerin. Letztes Jahr drängte sie darauf, mit auf ein Festival fahren zu dürfen. Doch Erik war dagegen. Leider kam ich nicht gegen ihn an. Jonna war stinkig auf ihren Vater und enttäuscht von mir, weil ich mich nicht gegen ihn durchgesetzt hatte. Zumindest verstand sie, dass ich sie als Schwesteraufpasserin zuhause brauchte. Auch wenn das eine fadenscheinige Erklärung meinerseits war, um mich nicht rechtfertigen zu müssen, warum ich gegen Erik versagt hatte. Sie verhandelte hart für ihre Bezahlung: zwei Folgen einer Serie mit Popcorn und Pizza vor dem Fernseher und fünf Euro extra Taschengeld. Ich willigte schmunzelnd ein.


Sie sprach das ganze Wochenende, wo ich mit meiner besten Freundin unterwegs war, nicht mit ihrem Vater. Auf der Fahrt zum Festival hatte ich ein schlechtes Gewissen. Im Nachhinein gesehen, war das in jeder Hinsicht die richtige Entscheidung, dass Jonna nicht mit dabei war. Denn wir trafen auf viele alte Bekannte, die unterdrückte Emotionen in mir hinaus beförderten. Mich hatte das Musikwochenende aufgrund der wehmütigen Erinnerungen und der verpassten Chancen heftig mitgenommen.


Kurz schaute ich hoch. Tobias war fast bei uns. Daher versuchte ich, leiser zu sprechen: » Ich spreche ihn aus Rücksicht nicht an. Er ist privat unterwegs.«


Jonna überlegte, sah mich fragend an und war von der einen auf die nächste Sekunde anderweitig abgelenkt. Sie zeigte begeistert auf Tobias treuen Begleiter. »Der hat aber einen schönen, wuscheligen Hund.« Hatte sie mir zugehört? Tja, so schnell waren Kinder abgelenkt


Erik stand mit Jenny ein paar Meter weg, was mir in dem Moment Recht war. Sonst hätte ich mir eine harsche und gemeine Unterstellung von ihm anhören können. Bei dem Gedanken daran fiel mir auf, dass Hund und Besitzer, neben uns standen. Hektisch drehte ich ihm bewusst den Rücken zu. Oje, was war, wenn er das mitbekommen hatte, was wir erzählten? Mein Herz pochte stärker. »Aber was machst du, wenn er dich anspricht?« Jonnas Augen wurden immer größer.


Hätte ich annähernd vorausgeahnt, dass dieser Tag mein komplettes Leben umkrempelt, wäre ich vor Panik ins tiefe Dickicht des Waldes gestolpert. Oder erstarrt und hätte mich den Rest meines Lebens gegrämt, wieder nichts getan zu haben!


Doch zum Glück wurde von jetzt auf gleich mein restliches Leben mit Wucht durcheinandergebracht. Auch wenn mein Verstand es mir schwerer macht, indem er immer versuchte, das Herz zu unterdrücken. Dieses Mal hoffte ich, es besser zu wissen, um die Fehler der Vergangenheit nicht zu wiederholen. Wenn das alles so einfach wäre. Seufz.


Die Sehnsucht, die Wehmut, die Gefühle ... das dies jemals wieder so ausgeprägt ist und ein Durcheinander anrichtet, hätte ich mir in meinen wildesten Träumen nicht ausgedacht. Die Begegnungen, die an diesem Tag geballt auf mich zukamen, stellten mein ganzes Handeln, Wahrnehmen und Zukunft auf dem Kopf.


»Warum sollte er? Der kennt mich nicht.«


»Aber...«, fing sie aufgeregt an. Beim Umdrehen fiel ich fast um, da mich sein Hund unverhofft mit seiner kalten, nassen Nase anstupste. Doch bevor ich mich versah, wuschelte meine Tochter voller Inbrunst im Fell des Vierbeiners herum.


»Nicht!« Vorsichtig zog ich ihre Hände weg. Bedächtig leise erklärte ich ihr: »Du kennst ihn nicht. Bitte frag zuerst den Besitzer, bevor du den Hund streichelst. Nicht jeder Vierbeiner mag das.« Dem besten Freund des Menschen dagegen schien es zu gefallen. Immer wieder scharwenzelte er ums herum, drückte die Nase an uns und wedelte unaufhörlich mit dem Schwanz.


»Peppa tut nichts. Es ist okay, wenn du sie streicheln möchtest.«, gab der Hundehalter mit seiner tiefen und dennoch weichen Stimme sein Einverständnis. Sein Klang war Musik in meinen Ohren. Ich sah nach oben, direkt in Tobias müdes Gesicht. Er schenkte uns ein herzliches Lächeln. Seine Augen wirkten traurig. Jonna sah mich bittend an. Lächelnd nickte ich. Strahlend bedankte sie sich und streichelte vorsichtig die in die Jahre gekommene, gepflegte Neufundländerin.


»Vielen Dank!« Tobias räusperte sich. Irritiert schaute ich ihn beim Aufstehen an. Seine langen, offenen Haare fielen ihm über die Schulter. Ein paar graue Strähne verirrten sich nach vorne. Sehnsuchtsvoll erinnerte mich das an meine ehemalige Haarpracht. Hätte ich diese nicht in einem panischen Anflug von »ich muss dringend was verändern, und zwar JETZT« Aktion, abgeschnitten.


Zögerlich studierte ich sein Gesicht. Seine Augen spiegelten ein schweres Gemüt wieder. Es war schon etwas anderes, ihn in voller Größe mir gegenüber zu sehen. Denn ansonsten stand ER ein paar Meter entfernt AUF und ich in der zweiten Reihe VOR der Bühne. Tobias musterte mich ungeniert.


»Ich finde es toll, dass du mich nicht bedrängt hast und deiner Tochter erklärt hast. Das erfordert viel Empathie und Rücksichtnahme!« Er nahm einen Arm angewinkelt vor sich auf die Brust und verbeugte sich leicht vor mir. Fehlte nur noch, das er schnell die Hacken seiner Stiefel aneinander knallte, wie man es aus Filmen kennt. Errötend erwiderte ich leise: »Das gehört sich so.«


»Leider nicht!«, er seufzte auf. »Ich bin froh, wenn ich einfach spazieren gehen kann. Das Schwere Los der Bekanntheit.« Er zwinkerte mir zu. Sein Humor ließ mich schmunzeln. Wir schauten uns einige Zeit an. Seine Stirn legte sich in Falten, vermutlich grübelte er. Hoffentlich beurteilte er nicht unsere kurzen Begegnungen in der Vergangenheit. Nein, das war ein utopischer Gedanke.


Doch er belehrte mich eines Besseren. Langsam sprach er das Unvermeidliche aus: »Ich könnte schwören, dass wir uns... schon mal gesehen haben, aber leider nie die Möglichkeit einer Konversation hatten.«


Lächelnd sah ich auf den Boden und konterte in meiner unnachahmlichen Art: »Ja, klar! DICH habe ich einige Male auf der Bühne erlebt.« Augenblicklich errötete ich und trat mir dabei gedanklich in den Allerwertesten. Was für einen Mist laberte ich da? Ihn würde ich bestimmt kein zweites Mal wieder sehen.


Tobias aber lachte herzlich auf: »Ich habe dich… zweimal, ja zweimal, im Publikum gesehen.« Er redete bedächtig und unterstützte dabei seine Aussage mit der Bewegung des linken Zeige- und Mittelfingers, die die ganze Zeit grübelnd in seinem leicht ergrauten Bart verschwanden.


»Beide Male auf dem gleichen Festival. Einmal war es sehr warm und du hast aus der Wasserflasche getrunken, als ich dich entdeckt habe. … Du warst in Begleitung da, die fotografiert hat.«


Das war jetzt nicht sein Ernst, oder? Bitte kneif mich mal jemand! Mir lief es kalt den Rücken herunter. Wollte man sich an sowas Profanes erinnern? Wohl kaum! Na Klasse! Typische Treten ins Fettnäpfchen, ja darin war ich durchaus die Beste!


Was für ein Anfang, dessen Ende ich schon ticken hörte. Welchen dämlichen Eindruck hatte ich hinterlassen? Innerlich seufzte ich. Alles klar, ich sah das eigentümliche Ende: Nett mit mir quatschen und später lästern. Er würde jedem erzählen, dass er eine Verrückte getroffen hatte. Nichts wie weg hier! Denn zur vorgerückten Stunde, würde ich mich voller Gram verkriechen. In diesem Augenblick war mir elendig zumute, wie ein Esel am falschen Ort. So wie immer. Bis auf einmal ... aber dazu nachher.


Es raschelte einige Meter entfernt. Es waren Erik und Jenny, die durch das trockene Laub zu uns kamen. Sie winkte mir zu. »Mama guck mal, Kastanien!«, rief meine Jüngste erfreut und drückte mir die pickenden Kugeln begeistert in die Hand. In dem Moment erblickte Erik Tobias. Er war überrascht.


»Oh, hallo!«


Dieser antwortete herzlich mit seiner tiefen Stimme »Hallo!« Und sah wieder zu mir.


Dieses Mal strahlte er mich an »…und ein Jahr danach, beim gleichen Festival, an den Absperrgittern beim Mischpult.«


Ach du meine Güte! Das ist selbst mir gerade einfach zu gruselig!


Okay, die Situation, die er meinte, war nicht von dieser Welt. Denn ich hatte damals das Gefühl, dass er mich mit seinen Augen bat, ihm zu helfen. Doch erstens, vermutete ich, das die Fantasie wieder mit mir durchging und zweitens war ich wie erstarrt. Und wir beide unternahmen ... damals… in dem Moment … NICHTS!


Ich seufzte. Was wäre passiert, wenn ich ihn angesprochen hätte? Genau DAS ging mir zuhause oft durch den Kopf: »was wäre wenn...?« Einer von vielen kleinen, bedeutenden Augenblicke.


Passend dazu erschein regelmäßig das Lied von Zoodrake »What could have been« in meiner Playlist, was mich immer wieder an dieses Erlebnis erinnerte.


Manchmal schmunzelte ich über meine eigene, übertriebene Vorstellung. Nein, Erik würde schon dafür sorgen, dass ich nie mehr mit einem Musiker zusammen komme. Wehmütig kam die für mich bedeutsamste Zeit zurück. Die Erinnerung an die Unbeschwertheit mit IHM. Kreativ und einfühlsam.


Das aufreibende Gefühl, das man mal glücklich war, erschwerte den grauen Alltag zusätzlich. Viele Eindrücke, die mich prägten und immer wieder Fragen ließen: War es das oder sollte da noch was kommen? Denkbar, dass es mein Schicksal ist, dass ich bis zu meinem Ende in dieser trostlosen Ehe behaftet blieb! Hatte ich nicht anderes verdient, weil ich falsch entschieden hatte!


Tobias warme Stimme drang durch mein gedankliches Chaos und holte mich in die Wirklichkeit zurück.


Er erzählte munter weiter: »Wir hatten lange Blickkontakt, denn ich hatte das Gefühl, dass du mich verstehst. Ich hatte gehofft, dass du mich aus der Situation rausholt …«


Ein kalter Schauer breitete sich über meinen Rücken aus. Meine Ahnungen trogen nicht: Er hatte Hilfe gebraucht und ICH hatte ihn im Stich gelassen! Im gleichen Augenblick schalt ich mich dafür. Warum hatte ich nicht agiert?


Zum Boden schauend hörte ich mich stotternd sagen: »Oh, dass du ... Entschuldigung!« Verlegen schaute ich auf und sah, wie er schmunzelte. »Ja ich hatte bemerkt, dass du wie ein unruhiger Wolf herum liefst und die Begleitung...«, ich entschuldigte mich erneut hektisch, »...dir jetzt nicht wirklich angenehm war.« Auweia, damit traf ich erneut voll ins Fettnäpfchen! Aber ER hatte doch damit angefangen! In meiner Nervosität schob ich Worte hinterher, die das Ganze nicht besser machten: »Aber was sollte ich schon machen? Konnte dir ja nicht sagen, welche Ahnung ich hatte. Man wird schnell als verrückt abgestempelt. Daher… du hättest mich ja auch ansprechen können …« uff, jetzt hatte ich den Ball abgegeben. Ich empfand dieses Gespräch wie auf einem Floss, dass einen wilden Fluss unkontrolliert auf einen Wasserfall zusteuerte. Würde ich dort hinunterstürzen?


In aller Ruhe strich Tobias sich bei meinen Worten über das Kinn. »Ja, da magst du wohl Recht haben. Nicht jeder ist dafür offen. Und ja, sie war sehr nervig. Die habe ich sogar geheiratet... aber nun ...« Augenblicklich verstummte er und sah mich niedergeschlagen an.


Erschrocken legte ich meine Hand vor dem Mund. Mit Lichtgeschwindigkeit ins Fettnäpfchen! Jetzt sank meine Hoffnung, dass wir uns weiter unterhielten, auf Minus dreihunderttausend. Der Wasserfall kam drohend näher und ich klammerte mich mit letzter Kraft an einen Baum, der den Weg über meinem Floss kreuzte.


»Oh, Verzeihung, ich wusste ja nicht …«, stammelte ich.


Kurz lachte er herzlich auf. Seine Augen spiegelten dagegen Freudlosigkeit wieder. Oder betrübt. Mein Magen zog sich zusammen. Traurig, ihn so zu sehen.


Ein kurzer Schwenk, um das kuriose zweimalige Zusammentreffen, wovon Tobias erzählte, zu erklären: Wir trafen uns auf einem meiner Lieblingsfestivals: dem »Amphi-Festival« am Kölner Tanzbrunnen. Seit über zwanzig Jahren, jeweils am vorletzten Juli-Wochenende, gibt es auf zwei Bühnen Musik aus der schwarzen Szene. Eine breite Range an Kleidungsstilen, Zubehör und Kuriositäten lockern den Geldbeutel. Mittlerweile finden Lesungen und Premieren statt. Eine gelöste und freudige Atmosphäre, ein unvergleichliches Gemeinschaftsgefühl. Ich liebte es, mich dort mit meinen Freunden zu treffen, Lieblingsbands zu feiern und neue Bands zu entdecken. Mein Jahreshighlight. Jedes Mal, wenn es so weit war, empfand ich es, wie »nach Hause kommen«. Alle, die dort waren, hatten nur ein Ziel: Eine unvergessliche Zeit verleben. Gleichgesinnte unter sich. An einem dieser beiden Festival-Nachmittage im Juli vor knapp elf Jahren spielten Tobias und seine Band auf der Hauptbühne. Erik und ich waren Zuschauer. Er, damals noch mein Freund, bot sich an, Tobias für mich zu fotografieren, damit ich tanzen und klatschen konnte.


Tobias leitete das sechste Lied ein. Es waren Millisekunden, in denen so viel passierte. Ich trank aus meiner Wasserflasche, da nahm Tobias mit Ruck seine Sonnenbrille ab und sah geradewegs ... MICH an. Unsere Blicke trafen sich und wir verweilten in einem seltsamen Austausch von Gedanken. Ein komisches, nicht beschreibbares Gefühl. Wie gesagt, wie war das möglich, nur über die Augen zu kommunizieren? Ich vertraute nicht darauf, dass es das Übersinnliche gab. Meine Emotionen waren vorher schon Achterbahn genug gefahren. Sollt es das geben: Gedankenübertragung? Ich bemerkte voller Schreck, dass Tobias verquollene Augen und Schrammen im Gesicht hatte. Der Arme sah fertig aus. In diesem Moment löste Erik die Kamera aus. Ab da gab er Tobias den Spitznamen »Schweinsauge«, wegen seiner tief liegenden Augen und seines desolat wirkenden Aussehens.


Zu unserem zweiten Treffen sollte es ein Jahr später erneut auf dem »Amphi« kommen. Es war das letzte Festival, das ich vor Jonnas' Geburt besuchte. Wäre alles anders gekommen, wenn ich Kenntnis davon gehabt hätte? Fragen über Fragen.


Tobias hatte in einem Interview angekündigt, den neuen Keyboarder und Live-Drummer »publikumstauglich zu testen«. Das wollte ich mir nicht entgehen lassen. So lange, wie ich seine Musik schon hörte, hatte ich ein bisschen Bedenken, dass die beiden »Neuen«, den, von mir so geliebten Sound, verändern könnten. Oder total unsympathisch waren. Gespannt standen wir neben dem Mischpult und sahen uns die Band davor an. Ich kannte die dort anwesenden Tontechniker, eine Reise in meine Vergangenheit. Es tat immer wieder gut, ein bekanntes Gesicht von damals zu sehen, auch wenn es gleichzeitig schmerzvoll war. Jahre später sprach man mich darauf an, dass ich stets so wirkte, als ob ich jemanden zur Ablenkung suchte, wenn Erik mit dabei war. Erst im Nachhinein verstand ich es.


Auf einmal erschien Tobias im Publikum. Durch seine Größe fiel er automatisch auf. Er kam direkt auf das Mischpult zu, unsere Blicke trafen sich. Er sah genervt aus. Ich hatte den Eindruck, dass er mich mit seinen Augen um Hilfe bat. Doch ich war wie erstarrt. Daher tat ich ... leider ... nichts. Er war in Begleitung einer kleinen, blonden Frau. Seine jetzige Frau.


Aber was hätte ich tun können? Sowas dämliches wie: »Hey, Tobias, ein Autogramm?« Rufen, oder so?


Hätte, wenn und aber ... da war es wieder ... es begleitete mich die letzten zehn Jahre, wie ein klebriger, nerviger, alter Kaugummi unter der Schuhsohle.


Und dazu obendrauf die Frage:


Was wäre passiert, wenn ich mich für Jonas entschieden hätte?


Erik riss mich aus meinen Gedanken. »Du hast dich getraut, ihn anzusprechen?« Sein Tonfall gefiel mir nicht: vorwurfsvoll und mit »ach typisch« behaftet. Verdammt, klar, dass er das fragte. Tritt mich erst recht den Wasserfall herunter, du Idiot! Das letzte Fünkchen Hoffnung verpuffte in der Dunkelheit. Hoffentlich kam Erik nicht auf mehr Peinlichkeiten zu sprechen. Ich versuchte, den Gedanken dafür keinen Raum zu geben. Ruhe! Sollte der Idiot doch seine Meinung haben. Interessierte mich nicht mehr. Entnervt schüttelte ich den Kopf. Bevor ich etwas sagte, kam mir Tobias zuvor: »Nein, ihre Tochter hat mich erkannt.«


»Aha, na dann...« Eriks sah mich mit einem Blick an, dass mein Blut fast gefrieren ließ. Diese Miene kannte ich: Er WOLLTE nicht an das Gewesene erinnert werden. »Genau deswegen hat sie es damals auf dem Castle Rock…«, er redete selbstgefällig darauf los. Damit verlieh er dem Nicht-Gesagten Nachdruck. Erik, lass es!


Er wusste ganz genau, dass ich meine Vergangenheit niemals vergessen konnte. Was sollte das jetzt? Mir zeigen, dass ich keinen Platz unter Musikbegeisterten und Musikern hatte? Ihm gefiel das Komfortable, dass ich zuhause saß und den Boden polierte.


»…Auch nicht gemacht und ich habe mich dagegen bei einer anderen Band lächerlich gemacht.«


Selbstverliebt beendete er seinen Monolog. Oh Gott, das war jetzt an Peinlichkeit nicht zu überbieten!


Gefühlt stand er über mir auf einem Ast in einem großen, alten Baum. Er drückte hämisch seine spitzen Schuhe auf die Hände, damit ich ja den Ast loslasse und in die Tiefe stürze. Sollte man so über seinen Partner denken? Wahrlich nicht!


Erik nahm kein Blatt vor den Mund und erzählte alte Kamellen aus der Zeit. Um genau zu sein, von DREI Festivals, wo er mich begleitete. Diese waren mir nicht so freudig in Erinnerung geblieben. Gelinde gesagt: Es war eine totale Katastrophe. Nicht, dass es damals Spaß gemacht hatte. Nein, er war »Aufpasser«, und nicht zu vergessen: Spaßbremse. Hatte er einen anderen Rückblick an das Erlebte wie ich? Es sah so aus, denn jetzt schien ihm die Vergangenheit in dem Punkt zu gefallen. Oder war da Neid mit im Spiel? Warum? Mir ging es ehrlich gesagt gerade beschissen. Doch nach außen hin versuchte ich, gefasst zu bleiben. Er wühlte Gefühls- und Seelenregungen in mir auf, die ich wegdrücken musste: Wie genervt ich nur nach einer Stunde in seiner Gegenwart auf den Festivals war und keinen Schneid hatte, ihn zu bitten zu gehen. Denn, ich war auf ihn angewiesen: Er fuhr und hatte die Unterkünfte bezahlt. Ohje, damals schon der Weg in die Co-Abhängigkeit. Und ich hatte es nicht bemerkt.


»…und ich war der Meinung, dass war der Roadie, bis Jess sagte, dass es der Bassist wäre. Meine Güte, habe ich mich geschämt« Erik kam endlich zum Abschluss und lachte aufgesetzt.


Beschämt schüttelte ich den Kopf. »Frag mich mal…«, fügte ich dem leise und spöttisch hinterher. Tobias beobachtete mich. Am liebsten wäre ich im Erdboden verschwunden. Er hatte es also doch gehört. Er schmunzelte und zwinkerte mir zu. Ich hatte das Gefühl, dass er mir helfen wollte. Das Gespür trügt mich nicht.


»Der Höflichkeit halber stelle ich mich mal vor!« Tobias reichte uns seine Hand. Zögerlich gab ihm diese. Sie wirkte vertraut. Damit rettete er mich aus der reißenden Strömung. Erik und das Floß stürzten schreiend den Wasserfall hinunter. Das Getöse in meinem Ohr verschwand. Zitternd stand ich am Ufer und wusste nicht vor und zurück. Er fragte nach unserem Heimatort. Jonna erzählte ihm vom Ausflug. Erik zeigte deutlich, dass er auf diesen Zeitvertreib nicht scharf war. Innerlich bebte ich. Wenigstens für fünf Minuten hätte er mal seine Meinung hinten anstellen können. Ich war sauer. Mehrmals biss ich mir auf die Unterlippe, denn ich kannte ihn gut genug: er würde sich nicht zügeln.


Aus heiterem Himmel und es glich einem rettenden Anker, fragte Tobias: »Hättet ihr vielleicht Lust, auf einen Kaffee mit zu mir zu kommen?« Jetzt war ich sprachlos. Mir lief es warm den Rücken herunter.


Da war sie, die wärmende Sonne am Ufer, wo ich mich ausruhen konnte. Liebes Universum, lass mich dort ein bisschen verweilen, nur ein bisschen.


»Ich wohne um die Ecke und ihr könntet euch ein bisschen aufwärmen.« Er zeigte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »JETZT?«, stammelte ich, mit dem Versuch, nicht gleich hysterisch zu klingen. Tobias nickte und grinste verlegen. »Wenn das für euch okay, ist?«


Erik und ich schauten uns an. In seinen Augen sah ich die Blitze, die er nach mir warf. Ich bat ihn inständig mit meinem Blick, dieses eine Mal die Klappe zu halten. Am liebsten hätte ich laut JA! Geschrien. Diese kreative Energie, die sich auftat, war verwirrend. Ich ballte eine Hand zu einer Faust in der Jackentasche und spannte meine Kiefermuskulatur an. Ich war im HIER UND JETZT! Erik kam mir zuvor »Ja, warum nicht?« Er war gelangweilt. Zog er mich jetzt auf oder hatte er meine Bitte verstanden? Mir grummelte der Magen, denn ich mutmaßte, dass er sich innerlich darüber amüsierte, was hier geschah. Seine Stimme veränderte sich, sie klang bedrohlich, denn er flüsterte mir zu: »Genieß es, das wird dein einziger Ausflug dieser Art sein. Du hattest deine Musikerzeit. Mehr wirst du davon nicht mehr erleben. Zehr davon. Und jammere mir nachher bloß nichts vor!«


Mir lief es kalt den Rücken herunter. Dieses Schnippische und Hämische widerte mich an. Nein, das war untertrieben. Das war masochistisch. Er wand sich von mir weg und setzte ein falsches Lächeln auf: »Sie hat bestimmt nichts dagegen und wenn der Hund weiterhin so entspannt ist, ist gegen eine halbe Stunde nichts einzuwenden. Aber nur, wenn das nicht zu aufwendig ist.« Erik sprach in einem überfreundlichen Ton zu Tobias. Bah, wie widerwärtig war mir sein Gehabe. Ob Tobias das sah, dass Erik falsch war? Erik genoss es, dass er mir »die Erlaubnis gegeben hatte«. Er demonstrierte, dass ER der Herr im Haus war. Nicht zu vergessen, seine Überheblichkeit, dass ICH in MEINEM Leben nichts mehr zu erwarten bräuchte. Da konnte einem nur übel von werden. Ich hatte mit mir selbst zu tun, um den hochkommenden Brechreiz zu unterdrücken. Sollte ich mich trotzdem auf das alles einlassen? Erwartete er von mir, dass ich ihm das jetzt ausredete? Mein Herz klopfte so doll gegen den Brustkorb, dass ich das Gefühl hatte, dass man das an der Jacke sah. Ich hielt meine Hand auf den Reißverschluss, um mich selbst zu beruhigen. Nein, ich MUSSTE es machen. Denn ich hatte die Nase voll, von all dem WAS WÄRE WENN-Situationen. Das Leben war zu kurz und meins trist und gefühllos. Ich wollte nicht wieder im Fluss landen und dem Wasserfall nah kommen, denn dieses Mal würde ich abstürzen.


Tobias grinste und nahm mir die Entscheidung ab. Er wirkte gelöst. Wenigstens etwas. Ich versuchte, bewusst Eriks Verhalten nicht an mich heranzulassen.


»Ach quatsch, ich freue mich, wenn ich mal Besuch habe! Ihr wirkt auf den ersten Blick nicht geistesgestört! Nachher kommt noch ein Musikerkollege und Freund vorbei. Vielleicht wollt ihr ja bis dahin bleiben?« Bei seinem letzten Satz fing mein Magen an zu kribbeln. Das wunderte mich. Hatte ich Hunger? Oder war es der ganze Ärger wegen Erik? Ich überlegte. Nur weil Tobias eher melancholisch düstere Musik machte, käme er mit meiner emotional instabilen Persönlichkeit und Vergangenheit klar? Ohje, was war… wenn er Jonas kannte? Keine Frage, ich war mir sicher, dass er ihn kannte. Wer tat das nicht?… Mist! Ich brauchte es ihm ja nicht gleich heute zu erzählen… wer hat gesagt, dass wir uns wiedersehen? »Außerdem freue ich mich, mit jemanden über Festivals und Konzerte reden zu können, der nicht AUF der Bühne steht!« Er sah mir tief in die Augen. Mich überkam ein seltsames Gefühl. Meinte er das ernst?


Jenny zog mir ungeduldig an der Jacke. »Mama, ich muss Pippi aber ich will nicht im Wald. Habe Durst.« Sie drehte sich zu Tobias und fragte ihn ungeniert: »Hast du auch Apfelsaft da?« Sie schaute zu dem großen Mann auf.


Der kniete sich zu ihr herunter und sprach sanft »Schaue ich gerne zuhause nach. Aber erstmal kannst du mit Mama bei mir auf die Toilette gehen.« Sie strahlte ihn an, nickte, griff sofort meine Hand und drückte diese fest. Jenny hatte ihn sofort in ihr Herz geschlossen. Tobias stand auf. Wir wechselten einen tiefen Blick. War ER ein Seelenverwandter? Nach Jonas hatte ich, -dank meiner Entscheidung aus Vernunft-, die Hoffnung darauf in die hinterste Ecke meiner Gedankenwelt geschoben.


Diese Sehnsucht, nochmals auf solch einen Menschen, eine Seelenverwandtschaft zu stoßen, schlummerte stets in mir. Wie ein kleines Zündholz, das, kaum gezündet, immer wieder ausgepustet wurde. Und dennoch traf ich hier auf IHN: einen der kreativsten und sensibelsten Musiker. Genau dieser lud uns zu sich ein. Ein holpriger Neuanfang, der die restliche Zukunft umkrempelt.


Sein Heim lag ein paar Meter von der Straße, nicht weit von unserm Parkplatz, entfernt. Die kleine Schotterauffahrt führte zu einem Vorplatz. Dort hatten mindestens drei Autos Platz zum Parken. Das Gebäude hatte den typischen, ortsbezogenen Charme: dunkelgrauer Klinker, tiefer gezogene Fenster, Rosenranken an der Seite, ein großer bepflanzter Vorgarten mit Gartenzwergen und einer Holzveranda mit Schiefer vertäfelten Dach. Es wirkte urig, aber sehr gemütlich. Tobias öffnete uns die massive Holztür mit Glasschwung in der Mitte. Sofort führte er Jenny und mich zur kleinen Gästetoilette, die in einem dezent, hellen Grünton gehalten war. Jenny bedankte sich erleichterter bei ihm. Jonna schaute in der Zwischenzeit mit großem Interesse Tobias zu, wie er Peppa die nassen Pfoten im Flur abputzten. Diese ließ es in aller Ruhe geschehen. Jenny stellte ihm alle möglichen Fragen über sie. Wir kamen wieder in den Flur und Jenny folgte Peppa zum Wassernapf. Ich hörte, wie sie kicherte, als die Hündin beim Trinken schlabberte. Tobias bat uns durch in sein Wohnzimmer. Er entschuldigte sich und verschwand. Kurze Zeit später kam er mit einer Tüte Apfelsaft und zwei Gläsern bewaffnet wieder.


»Apfelsaft!«, rief Jenny begeistert und hüpfte vor Freude.


»Hätten Sie auch bitte Wasser dazu? Die trinken den nur verdünnt.«


»Seit wann sind wir beim SIE?« Tobias war sichtbar amüsiert, und ich errötete. Ach herrje wie peinlich. Erheitert zwinkerte er mir zu. »In der Küche steht eine Flasche. Die kannst DU ruhig holen.« Er zeigte an mir vorbei zu dem Raum, aus dem er gekommen war: die Küche. Auf dem Weg dorthin, sah ich mich verstohlen um. Es war modern und zweckmäßig, ohne großen Schnick-Schnack eingerichtet. Es passte zu ihm. Alles sehr ordentlich.


So wohnte er, schmunzelte ich. Nur, wo war seine Frau?


Auf den ersten Blick deutete nichts darauf hin, dass er mit jemanden zusammen lebte. Hatte sie ihn verlassen? Das würde erklären, warum er so freudlos wirkte. Ihn umschloss eine tiefe Traurigkeit, die ansteckend war. Ich sorgte mich um ihn. Mein Magen krampfte wieder. Es tat mir leid, ihn so zu sehen. Schnell holte ich die Flasche vom Küchentisch und ging zurück.


Nur nicht in alles etwas hinein deuten, ermahnte ich mich selbst.


Zusammen setzten wir uns in sein großes, geräumiges Wohnzimmer. Meine Mädels bedankten sich artig bei ihm. Sie hatten überraschenderweise keine Berührungsängste und waren zu meiner Freude entspannt. Ich grinste. Sie gaben mir das bestätigende Gefühl, dass es alles hier gerade richtig sei. Ihr Verhalten hieß schon was, denn bei Unbekannten wichen sie nicht von meiner Seite. Ich schmunzelte. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn ja doch irgendwie »kannten«.


Mein Blick schweifte zu dem majestätischen Highlight seines Wohnzimmers: ein glänzender, schwarzer Flügel in der Mitte des Raumes. Faszination, ich hatte das Gefühl, dass das Musikinstrument eine eigene Aura hatte. Da komponierte er all seine Lieder, die mich berührten.


»Mögt und dürft ihr Kekse?« Seine zögerliche Frage riss mich aus meinen Gedanken. Tobias hielt ihnen eine große Dose Kekse entgegen. Bittend schauten meine Mädels zu mir. Grinsend stimmte ich ihnen zu.


»Ja! Jenny wir dürfen. Danke!« Jonna war hellauf begeistert. Sofort stürzten sie sich wie ausgehungerte Wölfe über die Dose.


»Hey, langsam …«, ermahnte ich die beiden.


»Hätte ich das gewusst, dass ihr so einen Hunger habt, hätte ich noch gekocht!« Lachend holte Tobias eine weitere Packung Kekse aus einem Schrank heraus.


»Können wir gerne ein anders Mal machen…«, platzte es aus mir heraus. Gleichzeitig schämte ich mich, denn ich hatte diesen Gedanken, laut ausgesprochen. Peinlich! Doch Tobias lachte: »Darauf komme ich zurück!«


»Ich nehme dich beim Wort!« Oh, das hatte ich nicht wirklich gesagt oder? WIE peinlich sollte es noch werden? Gut, er hatte mich noch nicht rausgeschmissen ... Also schon einmal ein gutes Zeichen oder? Es war anstrengend die Gedanken auszuschalten, die stets meine Gefühle und Worte zensierten und unterdrückten. Hoffentlich erweckte ich nicht den Anschein eines Zombies.


Tobias grinste immer mehr in sich hinein. »Das hoffe ich doch sehr. Ansonsten erinnere ich dich daran!« Er lehnte sich weiter zu mir und sah mich dabei keck an. Es wirkte, wie ein Anfang von etwas Neuem. Mit Röte im Gesicht griff ich nach einem Wasserglas, was er vor mich gestellt hatte. Erik fragte nach seinem Kaffee und Tobias verschwand eilig in die Küche. Er wandte sich spitzzüngig zu mir: »Na, am Ziel angekommen? Wie ist es so bei ihm?« Irritiert schaute ich ihn an. Ich wusste, WAS er meinte. Ich hatte damals zu ihm gesagt, dass es durchaus Männer gibt, die ich für ihn verlassen würde. Tobias wäre einer davon. Ja, ich hatte es im Affekt während eines Streits gesagt und eigentlich wollte ich ihn nicht an Jonas erinnern. Aber tief in mir WOLLTE ich es auf die Spitze treiben, weil er es vergessen hatte, dass ich SEINETWEGEN Jonas verlassen hatte. Was gesagt war, war gesagt, oder? Ein Funken Wahrheit ist immer mit dabei. Eriks Blick war selbstgefällig, nein, eher triumphierend. Ich konnte mir sehr genau vorstellen, WAS in ihm vorging: Er hoffte, dass ich von den »ganzen Musikerkram endlich kuriert wäre«, nach dem Desaster mit Jonas. Dass ich wieder »in Spur« käme. Dass mich dieser Nachmittag in ein anderes Universum werfen würde… tja, wenn ihm das mal jemand gesagt hätte. In mir stieg Angst hoch. Denn am nächsten Tag, wäre alles vorbei. Doch Träume sind dafür da, dass sie Wirklichkeit werden können, oder? Und man nie mehr davon aufwachen möchte.


Nach wenigen Minuten, in denen ich Zeit hatte, meinen Blick über sein Wohnzimmer streifen zu lassen, kam Tobias zurück. Die Kinder mampften zufrieden die Kekse und beobachten dabei Peppa, die in ihrem Körbchen schlief. Mich erstaunte die hier herrschende, entspannte Atmosphäre. So normal und wohltuend zugleich.


Das war neu, dass ich mich so schnell woanders wohl fühlte. Plus, das ich die Eingebung hatte, dass dies für heute nicht alles war. Es freute mich, obwohl es mir gleichzeitig ein immenses Herzklopfen bereitete. Dass ein Impastowirbel auf mich zukam, davon hatte in dem Moment nur das Schicksal Kenntnis.


Tobias fragte mich, ob ich Interesse an seinem kleinen Heimstudio hätte. Oh wow! Ich zögerte. Von Bildern kannte ich es schon. Aber DADRIN zu sein, war eine andere Nummer. Ehrfurcht kam hoch. Ich? In seinem Studio, wirklich?


Erik schob mich mit einem gnädigen Grinsen zu Tobias: »Einmalige Chance. Ergreif sie!«, und säuselte spöttisch hinterher: »Märchen-Home-Studio Führung.«


Die Vergangenheit bekam ich nicht wieder und weiß Gott, wie sehr ich mich jeden Tag danach sehnte. Das wusste er. Ja, genau DAS wollte er bezwecken: mich mürbe machen. Aber DAS durfte ich nicht an mich heranlassen. Dennoch bekam ich weiche Knie. Tobias lächelte aufmunternd und ging zu Jona und Jenny. Er tippte sie an und zeigte auf einen kleinen Schrank neben ihnen: »Da sind Spielzeuge und Puzzle von meiner Nichte drin. Wenn Euch zu langweilig wird, dürft ihr gerne damit spielen. Erik, möchtest du auch mit?« Er wendete sich zögerlich zu ihm. Es schien, dass er ihn gar nicht dabei haben wollte.


Zum Glück schüttelte der Angesprochene den Kopf. »Ich glaube, du erfüllst ihr gerade einen großen Traum. Da habe ich nichts zu suchen.« Verärgert schaute ich an ihm vorbei. Den Satz hätte er sich mal getrost sparen können. Warum reizte er es so aus? »Macht ihr ruhig!« Herablassend grinste er und setzte sich gelangweilt und handyzückend zu den Kindern. Mir wurde übel, denn ich wusste, dass da was von ihm nachkommen würde. »Wir müssen ja bald fahren.«, fügte er mit einem Tonfall hinzu, der mich ärgerte. Das war wieder sein Verhalten, was ich auf den Tod nicht ausstehen konnte. Warum war er so gemein?


Krampfhaft versuchte ich, meinen aufkeimenden Ärger wegen meines Mannes herunterzuschlucken. Beim Weggehen schickte ich ihm einen vernichtenden Blick zu. Idiot! Ich bekam nicht mit, dass Tobias es bemerkte. Später erzählte er mir, dass diese Situation für ihn der Startschuss für die Befreiung aus Eriks Klauen, war. Meine Mädels waren schon fleißig und hingen neugierig zwischen den Türen des kleinen Schrankes mit den ganzen Spielsachen. Denen würde so schnell nicht langweilig werden.


Tobias machte eine nach vorne zeigende, galante Handbewegung: »In diese Richtung, wenn ich bitten darf.« Verlegen grinste ich und ging einen Schritt vor ihm in den Flur. Abrupt blieb ich stehen und er knallte auf mich drauf. Mist, ich wusste doch gar nicht, wo sein Studio war. Ich drehte mich zu ihm und wir schauten uns in die Augen. »Entschuldigung!«, stammelte ich mit stockender Stimme. »Ich weiß doch gar nicht wohin des Weges.«


Sanft nahm er meine Hand und zeigte mit ihr den Gang entlang: »Die zweite Tür auf der rechten Seite.«


Dabei kamen wir an einer weiteren Garderobe vorbei. Mich wunderte es, dass dort nur seine Schuhe standen. Ich biss mir in der letzten Sekunde auf die Lippen. Denn sonst hätte ich ihn gefragt, wo seine Frau war. Diese Frage stand mir nicht zu. Etwas nagte tief in ihm. Gegenüber sah ich einen weiteren Raum, der verdunkelt war. Was sich darin verbarg? Vielleicht war es ihr Zimmer?


Er öffnete die Studiotür und wir betraten die Werkstatt der melancholischen Klänge: Ein kleines, aber gemütliches Zimmer mit Laptops, Synthesizer, jeder Menge Ordner und einem alten Sofa. Zwei Salzleuchten, Kerzen und eine volle Weinflasche standen in der Ecke. Der Raum versprühte Kreativität. Ich grinste und strich sanft über das dunkle Leder des Sofas. Er ging zum Laptop, schaltete es an und bat mir einen Stuhl neben sich an. »Magst du dich setzen?«


Er tätschelte auf die Sitzfläche. Ich nickte. Nah saßen wir beieinander. Es wirkte so vertraut wie zwischen meinem Bruder und mir. Nur mit mehr Tiefe und Gemeinsamkeiten.


Tobias zeigte mir voller Begeisterung, an was er arbeitete. Überschwänglich stand er auf, griff zur Seite und schaltete den Synthesizer an. Seine Drehung hatte so viel Schwung, dass er fast auf mich fiel und mich im letzten Moment nach hinten in den Stuhl drückte. »Dann kommen wir uns doch noch näher!«, flachste er und stand umständlich wieder auf. »Also, aufdringlich wollte ich jetzt nicht sein.«


»Entschuldigung, dass ich so dicht bei dir saß…«, stammelte ich. Er hielt mich kurz fest, und sah mich mit festem Blick an: »Du brauchst dich nicht entschuldigen. Ich muss mich bei DIR entschuldigen.« Es war, als ob ich die Fragen in seinen Augen hören konnte. Nein, bitte nicht DIESE Frage …


»Warum habe ich dich damals nicht angesprochen?«, fragte er mit verklärtem Blick. Für einen kurzen Atemzug genoss ich diese Aufmerksamkeit. Warum fing er jetzt damit an? Aber es war ein seltsames Gefühl. All das hätte-wennaber kam wieder hoch. Vielleicht war es an der Zeit, sich dessen zu stellen. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe es ja auch nicht geschafft, DICH zu fragen.«


»Vielleicht wären WIR jetzt glücklich zusammen!« Tobias schaute mich mit Tränen in den Augen an. Erschrocken drückte ich seine Hand.


Leise antwortete ich ihm: »Das weiß keiner.« Und dachte weiter: Wenn du wüsstest ... Er schloss die Augen und atmete tief ein und aus.


»Schicksal geht manchmal komische Wege...«, räusperte ich mich zögerlich. Er hatte die Augen geschlossen und flüsterte: »Gehe nicht!« Er öffnete die Augen. Traurig sah er mich an und wieder flossen Tränen hinunter. Da ich nun daran glaubte, dass wir eine Verbindung hatten und wir somit hoffentlich bestimmt ehrlich miteinander umgehen konnten, nahm ich mir ein Herz und fragte ihn leise: »Was ist passiert? Wo ist sie?«


Mit hängendem Kopf und brüchiger Stimme fing er an zu erzählen: »Sie ist einfach gegangen. Ohne ein Wort der Erklärung.« Freundschaftlich drückte ich seinen Kopf an meine Schulter und tröstete ihn. Erstaunt fragte er nach: »Woher weißt du?«


»Intuition? Und es sind keine Sachen von ihr zu sehen. Wie lange ist sie schon weg?« In diesem Augenblick fühlte sich das Recht haben oder Intuition schrecklich an.


»Seit vier Wochen und zwei Tage.«


»Keine Chance zu reden?« Er schüttelte den Kopf. Mir tat es sehr leid für ihn, aber ich wollte kein Lückenbüßer sein. Oder sonstiges, kurzfristiges, was auch immer ...


»Aber du brauchst nicht MICH!«


Tobias hob den Kopf und sah mich verweint an. »Doch!«


Mitfühlend strich ich ihm über seine Hand. Natürlich hätte ich diese Situation ausnutzen können, aber so war ich nicht gestrickt. Und ich fand es besser, von Anfang an klare Verhältnisse zu haben. »Ich bin nur gerade hier. Du bist einsam. Du kennst mich nicht. Und, ich habe Familie.«


Tobias drückte sich wieder an meine Schulter. »Ich fühle mich mit dir verbunden.« Einige Minuten saßen wir so da, während im Hintergrund ein instrumentales Stück spielte. Bedächtig nickte ich. Meine Worte im Kopf wollten sich nicht recht sortieren, aber ich musste ihn beruhigen und mich aus der Situation retten. »Aber du brauchst nicht MICH!«, bestärkte ich nochmals meine Aussage.


War dies Seelenverwandtschaft? Sehr wahrscheinlich redete ich das mir in meiner Verzweiflung nur an. Vielleicht war Tobias nur einsam, so wie ich. Doch zumindest hatte er jemanden, den er zutiefst liebte. Das sah ich ihm ihn an. Schade, dass er so unglücklich wirkte.


Das Musikstück im Hintergrund weckte mein Interesse und ich hörte zu. Vielleicht konnte ich ihn doch ablenken und stellte eine absurde Frage: »Gibt es einen Text dazu?«


Er schreckte hoch. Damit hatte ich ihn aus seiner Lethargie und Traurigkeit geholt. »Ja!«, Begeistert sah er mich an. Die Ablenkung hatte funktioniert.


»Instrumental ist es super. Also als Intro oder Outro. Lass es doch genau so stehen.«, schlug ich ihm vor.


»Ohne, dass du den Text kennst?«, fragte er verwundert. Ich nickte. Wie ich dieses Gefühl vermisst hatte: aus dem Bauch heraus etwas zu sagen und dazu zu stehen.


Er schmunzelte, wuselte in seinem Bart herum und setzte sich grübelnd an den Laptop. Ein kleines Lächeln flog über mein Gesicht. So hatte ich mir das vor Urzeiten mal mit ihm vorgestellt: Bei der Arbeit zusehen und konstruktiv dazu beitragen. Sacht tippte er mich an, ohne mich dabei anzuschauen. Er deutete auf den dazugehörigen Text auf dem Bildschirm. Ich bekam Gänsehaut. Allerdings sah ich diesen Text nicht für dieses Lied, was er mir vorgespielt hatte.


»Der Text ist klasse!«, lobte ich ihn. Er grinste.


»Aber... die Lyrics würde ich für ein schnelleres Lied nehmen. Nicht dieses. Also… mein … Gefühl sagt mir das. So als Laie.« Ich stotterte. Hoffentlich redete ich ihm nicht zu sehr in die Arbeit rein. Er brauchte ja nicht wissen, dass Jonas mich damals in die Untiefen der Studiotechnik eingeweiht hatte und ich die damals gängigen Programme beherrschte. Jonas gluckste immer vor sich, wenn ich eine Ungereimtheit in seinen Tonspuren gefunden habe. Da haben wir Nächte drüber verbracht. Was für Zeiten das waren ...


»Du brauchst dich für deine Intuition nicht zu entschuldigen. Genau DAS ist es, was ich gerade brauche. Denn ich renn im Hamsterrad und sehe nicht mehr klar vor lauter Begeisterung über die ganzen Songfragmente.« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Dankeschön, du bist Gold wert.« Er nahm mein Gesicht fest in seine Hände und drückte mir einen kräftigen Kuss auf eine Wange. Ich erstarrte.


Das ging doch nicht! Es war kein Kuss, der mich zum Glühen brachte, oder Herzklopfen verbreitete. Aber hey, was soll das? Innerlich war ich erbost und gleichzeitig erfreut. Tobias strich mir mit einem Leuchten in den Augen über meine Hand. Zu meiner Erleichterung klingelte in dem Moment sein Telefon.


»Ja, bin vom Spaziergang zurück… wie lange brauchst du noch?« Er drehte sich zu mir und sah mir tief in die Augen. Seinen Blick konnte ich nicht einordnen. Aber es wühlte mich auf. »Du, MUSST unbedingt jemanden sehr wertvolles hier kennenlernen. Ja gut. Bis gleich.«


Tobias legte auf. Ich schaute ihn fragend an. Bevor ich etwas sagen konnte, erzählte mir Tobias euphorisch: »Joshua ist gleich hier. Wir arbeiten an unserem Projekt zusammen weiter. Hast bestimmt nichts dagegen, wenn wir beide ihm das zusammen zeigen, oder?« Mir rutschte das Herz in die Hose und die Lungen versuchten, nicht zu kollabieren. Von den überschlagenden Gedanken ganz zu schweigen.


DER J-o-s-h-u-a? Es gab in der Musikszene, in der ich mich mal bewegte, nur einen Joshua. DEN Joshua.


Ohweia.


Joshuas Musik berührte mich immer wieder. Und ja, ich fand ihn sehr attraktiv. Bei dem Gedanken an ihn überkam mich ein unsagbares Kribbeln. Die Augen dieses Mannes zogen mich in den Bann. Er hatte so gefühlvolle, melancholische Augen. Ich seufzte. Stets verlor ich Zeit und Raum, wenn er sang. Seine Auftritte waren voller Magie. Ich hatte ihn und seine Truppe leider noch nie live gesehen, nur auf Videos. Daher bewunderte ich ihn aus der Ferne. So jemand wie mich, mit dem wollte er bestimmt nicht reden. Ich musste mich in den Stuhl krallen. Hörbar atmete ich tief ein und aus.


»Das macht mich etwas nervös.«, flüsterte ich.


»Wieso?« Amüsiert sah er mich an: »Weil ich zu dir wertvoll gesagt habe?«


Irritiert schaute ich an. Dabei meinte ich das gar nicht. Das hatte ich überhört. »Äh, nee… ich meine... Joshua?« Meine Stimme versagte.


Er grinste. »Jackpot heute, oder?« Ich nickte und er schmunzelte. Er schien sich über meine Reaktion zu freuen. Zwei eindrucksvolle Musiker an einem Tag? Ich träumte. Erschrocken schaute ich auf die Uhr. Verdammt, wir mussten los. Enttäuschung breitete sich in mir aus. Würde ich ihn doch zumindest kurz sehen? Nur hallo sagen? Ich seufzte. Mein Herz wurde schwer. Dieses Gefühl, was in mir hochkam, war nicht zu erklären. Obwohl es keinen Anlass dafür ab, kribbelte es in mir wie eine Sehnsucht, die entflammte. Gab es doch tief im Inneren einen Grund? Mir schwante es zu keiner Sekunde, WAS da auf mich zukam.


»Dann werden wir euch gleich mal alleine lassen, damit ihr arbeiten könnt.« Mit Tränen in den Augen schaute ich zu Tobias.


Er sah enttäuscht aus. »Hey, aus irgendeinem Grund möchte ich nicht, dass ihr euch verpasst! Ich glaube, ihr werdet euch gut verstehen. ... « Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, als ober er alldieweil ahnte, was geschehen würde. Mein Herz schlug Purzelbäume. Die Magie war greifbar nah …


»So schön, dass das auch alles hier ist und so neu …« Ich schluckte erneut. Das war so traurig! »Wir müssen bald los, die Familie geht vor.« Ernst und tränenerfüllt schaute ich ihn dabei an. Verstand an, Gefühle aus.


»Wie sagte dein Mann: Diese Chance kriegst du vielleicht nie wieder? Nimm dir die Zeit, bitte! Für mich, okay?« Inständig bittend sah er mich an. Unweigerlich grinste ich. Bleib einfach hier, sagte sein Blick, wenn ich diese sprachlose Sprache zwischen uns richtig deutete. Er machte es mir leicht, ihm zu vertrauen. Ein Wohlfühlgefühl erreichte meinen Bauch. Ja, er hatte Recht! Da waren sich mein Gefühl und Verstand einig. Daher willigte ich ein: »Mit den eigenen Waffen geschlagen. Ich gehe mal nach meinen Kindern schauen!«


Frohen Mutes ging ich ins Wohnzimmer.


»Du wirst es nicht bereuen!«, rief er mir fröhlich hinterher. Gefühlschaos vorprogrammiert. Meine Gedanken fuhren Karussell.
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